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Erscheint Mittwoch und Samstag.
Inserate: 15 Cts. vie Zeile. Schweizerische Halbjährl. in Solothurn Fr. 3 KV E.

Portofrei in der Schweiz Fr. 4.

Herausgegeben uoa einer katholischen Hesessschast.

Gerllig und Spedition l Scherer'sche Wuchhandtung in Solothurn.

M 86. Mitàoà den 26. Ootoder. t859.

Eine Dlume auf das Grad Sr. Gnaden Januar III., Abt des Stifts Nheinau. *)

Fünf dunkle Lustern sind dahingeschwunden

In raschem Fluge wie der Pfeil vom Bogen,
Seit wir des Jahres letzten Kranz gebunden,

Daran der Herbst verschonend hingeflogen;
Den Kranz, den noch vom Trauerflor umwundenen

Chpressenzweig mit düsterm Grün durchzogen.

Das war der Kranz, den das Vertrauen band.
Und Liebe Dir um Deine Schläfe wand.

Du standest noch in Deines Lebens Fülle,
Warst Deines Zieles kräftig Dir bewußt;

Den festen Muth beseelte guter Wille,
Und heit're Bilder wölbten Deine Brust.

Wie auch die Zukunft sich vor Dir enthülle.
Zu herbem Schmerz, zu süßer Seelenlust:

Du zagtest nicht, mit hohem Gottvertrauen

Sahn' wir Dich in die dunkle Ferne schauen.

Und jenen Stab, der einer Hand entfallen,
Die kräftig ihn und segensreich geführt,

Du hobst ihn auf, und unter Jubelschallen

Ward Deine Brust mit gold'nem Kreuz geziert.

Ein neues Leben zog durch diese Hallen,
Wie es der Hoffnung junger Lenz gebiert,

Es war ein süßer Harmonienklang,
Der liebend sich durch alle Herzen schlang.

Doch bald erlosch der Hoffnung Rosenschimmer,

Der Dir so reizend vor der Seel' geschwebt;
Was Du geträumt, versank in öde Trümmer,

Um die Vernichtung ihre Spuren webt.

Ach, ist denn Alles nur ein Jrrltchtflimmer,
Auch was mit heil'ger Sehnsucht uns belebt?1

Wir beugen uns: denn höh'rcr Mächte Walten
Es ist mit keinen Kräften aufzuhalten.

Ich wage nicht das Schicksal anzuklagen I

Zwar gibt das Leben nie, was es verspricht;
Wie hoch uns auch der Hoffnung Flügel tragen,

Auf Erden reifet die Erfüllung nicht.

Doch Dir war es zu karg, und Deinen Tagen

Verlieh Dein Stern ein allzu düster Licht.

Sonst gibt es Freuden auch zu herbem Leid,

Doch nur dem Kummer wärest Du geweiht.

Kaum hattest Du das Ruder kühn ergriffen,
Da kam der Sturm mit schrecklicher Gewalt;

Die Meeresgeister stiegen aus den Tiefen,
Entbrannt von Muth, in gräulicher Gestalt;

Die Wogen tobten nnd die Winde pfiffen,
Dein Schifflein wankte ohne Haft und Halt.

Wie manches hat der Sturm in blinder Wuth
Hinabgeschleudert in die schwarze Fluth!

Das Deine nicht; — noch hat es sich erhalten
An jenem Anker, welcher nimmer bricht

Doch andern Leiden warst Du aufbehalten
Sie drückten schwer, mit malmendem Gewicht.

In Grabesstille solltest Du erkalten,
Gefesselt, regungslos — Doch sterben nicht.

Das war das Schwerste - zwischen Furcht und Hoffen

In Deine Brust vom Todespfeil getroffen.

Auch das ertrügest Du mit stillem Dulden,
Wenn auch von Schmerz und tiefem Gram gedrückt;

Es war ja nicht Dein eigenes Verschulden,

Daß all Dein Hoffen wilder Stnrm geknickt.

Du harrtest stumm, bis daß der Herr in Hulden,
Dein einzig Ziel Dir näher hergerückt,

Und betetest, doch war's nicht Gottes Wille,
Daß bis zur Stund' Dein Sehnen sich erfülle.

*) Durch Freundeshand find wir in den Besitz nachfolgender Dichtung gelangt, welche dem Abt Januar kurze Zeit vor seinem Tote am 25.
Jahrestage seiner Erwählung durch R. Leodegar sseinen gegenwärtigen Nachfolger) vorgetragen worden war. Dieselbe eröffnet in
so sinniger Weise einen Blick In das innere Leben Rhemau's, daß sie in weitern Kreisen bekannt zu werden verdient. Den Hochw. Hrn.
Verfasser bitten wir um Entschuldigung, daß die Veröffentlichung ohn« sein Vorwtssen geschieht. sDi« Redaetion.)
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/ Inzwischen Hai im Wechsel flüchtiger Stunde»

Der Brüder Kreis sich um Dich her gelichtet;
Ein mancher hat sein letztes Ziel gesunden,

Sein irdisch Hoffen hat der Tod zernichtet.

Sie haben sich dem langen Schmerz entwunden

Und sich zur bessern Heimath hingeflüchtet.

O selig siel was diese Welt nicht gab,
Sie fanden es in ihrem kühlen Grab.

Und selbst Dein Haupt umfächeln Abendlüfte,
Wie Herbsthauch, der durch öde Fluren streicht.

Die Kraft will brechen, die das Leiden prüfte,
Die Gluth des Tages hat Dein Haar gebleicht.

Schon nahet sich das Ahnen stiller Grüfte,
Das aus dem Jenseits eine Hand Dir reicht;

Und immer fester haften an der Brücke,
Die dorthin leitet, Deine Gcistesblicke.

So stehest Du am Abend düst'rer Tage,
Die neidisch Deinen schönsten Traum verwehten;

Ach, was wir Dir mit treuem Herzensschlage

Und Kindessinn so gern bereitet hätten —

Ein Jubelfest — es ward zur Trauerklage,
Und Thränen müssen unsern Wunsch vertreten.

O zürne nicht! es preßt ein tiefer Schmerz

Das dankerfüllte, liebewarmc Herz.

Nur Eines kann uns aufrecht noch erhalten:
Es ist der Blick zu jenen ewigen Fernen;

Es ist der Glaube an ein göttlich Walten,
Das liebend leitet unser's Schicksals Sternen.

Von seinem Hauch muß Leben sich entfalten,
Vor seinem Licht muß sich die Nacht entfernen.

O süßer Trost, den keine Macht kann rauben!

An diese Hülfe laßt uns kindlich glauben!

Ueber die CaMsche Eintheilung des

Katechismus.

—> H (Fortsetzung.) Verweilen wir noch beim dritten

canisischen Hauptstücke mit einigen Gedanken. — Als „Lieb c",

„christliche Liebe" überschrieben, zeigt es uns nicht bloß

an, daß hier ni c h r als Langen und Verlangen (Beten)

enthalten sei, daß hier die That beginne, daß hier er-
griffen werde, was zum Heile dient, — ergriffen wenigstens

durch wirkliche (actuelle) Hinwendung des Herzens an

die Gebote, als die von Gott gesetzten Bedingungen des

Heils und des göttlichen Wohlgefallens; nein, die „christ-
liche Liebe" deutet auch schon die wesentliche Entfal-
tung des Inhalts (dieses Hauptstückes) an: Gott,
Selbst und Nächster sind damit schon als die Haupt-

beziehungcn bezeichnet, in denen der liebende Christ Gottes

Willen zu erfüllen sich bestrebt, und sind zugleich auch in
dem innigen Zusammenhange angedeutet, den der

Geist des Christenthums dieser dreifachen Beziehung gibt. —
Gerade dieser (durch den Ausdruck: „christlich") angedeutete

Zusammenhang aller drei genannten Beziehungen, bildet

dann einen ganz natürlichen Uebergang auf den Decalog,
wo mehr oder weniger in jedem Gebote Gebotes Gottes (be-

sonders den 7 letztern) die Beziehung auf Gott, sich selbst

und den Nächsten zusammenfällt. — Ganz anders, wenn
dieses Hauptstück (nehme es, welche Stelle immer ein) mit
der Aufschrift: Von den „Geboten" oder näher: „Von
den Geboten Gottes und der Kirche" dasteht. Hier ist

auf keinen Inhalt, keinen Zusammenhang, keine Seele hin-
gedeutet; eine Vielheit von Geboten ohne Band, bloß
etwa durch die ihnen zu Grund liegende Autorität ge-

tragen und näher unterschieden von menschlichen Ge-
boten des mannigfachsten irdischen Inhalts, stehen vor uns.
Mögen dann auch hier die zwei Gebote der Liebe den Dc-
calog einleiten, so ist dies immerhin willkürlich; die Auf-
schrift nöthigt auch nicht, das größte Gebot an den Anfang
zu stellen, es zum Principe der andern Gebote zu machen,

noch viel weniger, das Motiv znr Beobachtung aller Ge-

bote daraus abzuleiten. Ja, wenn dies geschieht, so ist's
eine Jnconsequcnz; denn einmal die Gebote bloß als

„Gebote" überschrieben, steht die Autorität des Gesetz-

gcbcrs als Grundmotiv da, und die Liebe, — sie wird
erst sec u ndäres Motiv, als geboten, durch das größte
Gebot. Ueberhaupt kehrt hier das Gleiche zurück, was wir
beim ersten Hauptstücke schon bemerkt. Wie dort bei jeder
der von der canisischen differirenden Eintheilungen eigcnt-
lich nur vom Glaubens-Jnhalte die Rede sein sollte, ab-

sehend von der Pflicht und den Eigenschaften, die dem Giau-
ben als Tugend und Bedingung des göttlichen Wohl-
gefallens und der Seligkeit zukommen; so sollte auch hier,
wenn nur von den Geboten in der Fach-Ueberschrift ge-
redet wird, bloß die Autorität des G e biete n d en und
der Inhalt der Gebote zur Behandlung kommen; das

Motiv des Gehorsams, und besonders die Vollkommen-
heit desselben als Liebegehorsams fänden logisch ihre Stelle
erst bei den göttlichen Tugenden oder bei der christlichen

Vollkommenheit. Noch unpassender ist es aber, daß unter
der Aufschrift „von den Geboten" — sogar in die Wirk-
lichkcit des freien menschlichen Thuns und Lassens hinab-
gestiegen wird, und somit, nebst dem thatsächlichen Gehör-
sam, der sich in den Tugenden u. s. f. verkörpert, auch der

Ungehorsam gegen die Gebote, als Sünde (mit all'
ihren Verzweigungen), zur Sprache kommt. Würde Cani-

sius dasselbe gethan haben mit seinem dritten Hauptstück
und unter der Aufschrift „christliche Liebe" auch die

un christliche Sünde behandelt haben, der Fehler wäre,

vielleicht formell etwas auffallender*), an sich aber

') Gleichwie es auch formell auffallend ist, wenn unter der Auf-
schrift „christliche Gerechtigkeitâ die Sünde behandelt wird;
doch war hier vie Aufschrift minder maßgebend, denn sie soll nicht

sowohl vom Ganzen, als vom Vorzüglichern gelten.
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ganz der gleiche gewesen. Canisins fühlte aber feiner
als seine Verbessere?.

Wir gehen, nachdem wir, wie wir glauben, die An-

Wendung der göttlichen Tugenden als Eintheilungsgrund
des christkatholischcn Religionsunterrichtes, sowie deren Auf-
cinauderfolge hinlänglich gerechtfertigt und in's gehörige

Licht gestellt, zum vierten Hauptstück des Canisins über,

welches von den heiligen Sa crament en handelt. —

Da ruft uns aber alsbald der Eine zu: „Die hl. Sacra-

mente gehören zur Glaubenslehre; sie sind etwas von

Gott Geoffenbartes und von der katholischen Kirche zu

glauben Vorgestelltes." — Vou anderer Seite hören wir:
„Die heil. Sacramente gehören zum Gebete, also zur

Hoffnung oder zur Guadeumittellehre (wofern das

Gebet dahin gezogen wird)." — „Nein, — ruft uns ein

Dritter zu, Gnade und Sacrameute gehören wesent-

lich zusammen in das gleiche Hauptstück, mag man es be-

nennen, wie man will." — Und ein Vierter frägt: „Ob
nicht die Sacramente gleiches Recht hätten, wie die gött-
lichen Gebote, eine Unterabtheilung des Hauptstückes

von der christlichen Liebe zu bilden?" — Um Ver-

zeihung, meine Herren! Was ich euern divergirendcn An-

sichten als sicherstes Resultat entnehme, ist, daß die Lehre

von den hl. Sacramente» ein solches in sich abgcschlos-
scnes und doch wieder mit Allem innigst zusam-
menhängendes Ganze bildet, welches am besten ein

eigenes Haupt stück bildet mit versimpeln Aufschrist „von
den S acr a meuten ", und welches am geeignetsten wie

ein zu Glaube, Hoffnung und Liebe (und wohl auch zur

christlichen Gerechtigkeit) gehörendes Corollarium an-

gesehen wird. Allerdings gehört die Lehre von den heil.

Sacramente» großentheils zur Glaubenslehre (nämlich die

göttliche Einsetzung, das Wesen und die Wirkungen eines

jeden Sacramentes) ; sie gehört serner auch der Lehre von

der Hoffnung und dem Gebete an (hinsichtlich des wirk-

lichen Empfangs und der andächtigen Vorbereitung); sie

gehört der Lehre von der Liebe und den Geboten an (in-
sofern ihr Empfang Pflicht ist), u. s. f. Aber eben darum,
reiht sie sich nicht am geeignetsten und natürlichsten an

alle diese vorangehenden Hauptstücke als eigenes (vier-
tes) an? Und um so geeigneter an der vierten Stelle,
da mit der Sacramentenlehre der Uebergang von dem bis-

her ideal gehaltenen, in seiner reinen und höheren Ob-
jectivität betrachteten Reiche Gottes in die concrete
Wirklichkeit und reelle Gestaltung, in die Subjec -

tivirung (im V. Hauptstück, als: christliche Gerech-
tigkeit) passend vermittelt wird. So werden die Sa-
cramente als die Hebel aufgefaßt, mittelst derer die Glau-
bens-, Hvffnungs- und Licbekraft nun die That voll-
führt, das wirkliche Resultat im Menschen und unter

den Menschen hervorbringt: die christliche Gerech-
tigkeit.

Dennoch möchten wir dieses Motives wegen auch eine In -

Version der beiden letzten Hauptstücke durchaus nicht tadeln,
sondern eben so wohlbegründet finden. Mit solcher Inder-
sion ist der Katechismus für die Jugend „vom 7. bis
zum lZ. Jahr" vorausgegangen; der neue Diöcesan-
katechismus folgt ihm hierin nach. Wir finden, wie ge-

sagt, dies wohlbegründet, und zwar sowohl in der Sache
selbst, als auch, und besonders, in did actif cher Hin-
ficht. (Fortsetzung folgt.)

>-< V Die Manifestationen des Episcopats für den

Kirchenstaat macht Fortschritte und zieht die Aufmerk-
samkeit in allen Ländern auf sich. In Frankreich wer-
den die Hirtenbriefe der Bischöfe zwar nicht mehr den Zei-
tnngen übergeben aber von den Kanzeln verkündet. In
Italien sind sämmtliche Bischöfe Venedigs versammelt, um
sich gemeinsam hicfür auszusprechen. So eben geht aus

Bayern die Nachricht ein, daß die bayerischen Prälaten
den Erlaß von Hirtenbriefen, gleich den französischen, ein-

geleitet haben. Die Manifestation, welche jedoch am meisten

die gläubige und ungläubige Welt in Erstaunen setzen

könnte, dürfte diejenige sein, die vom katholischen Episcopat

Englands ausgehen soll. Es läßt sich nicht verkennen,

daß dieses gemeinsame Auftreten der Bischöfe verschiedener

Länder für die llnverletzlichkcit des Kirchenstaats bereits

ein bedeutendes Gewicht in die Wagschale der öffentlichen

Meinung gelegt hat. —
S St. Gallen. Am hl. Gallus feste füllte eine

Masse Andächtiger die weite Kathedrale des hl. Gallus.
Der Ehrenprediger, der Hochw. Hr. Pfarrer Wick von

Sargans, erinnerte in einer gehaltvollen Predigt an die

Lehren, die der hl. Gallus uns hinterlassen, durch sein

Leben und durch sein Sterben.

Solothurn. Wir Solothurner haben das Schick-

sal, bei den Federführern des „Schweizerboten" nicht im

Rosenlicht zu stehen; selbst das allgemein belobte Auftreten
des R. Theodos in der jüngsten hier gehaltenen Vcr-

sammlung der gemeinnützigen Gesellschaft wird nachträglich

von Aar au aus auf sehr kleingeistige Weise bekleckset,

der Solothurner Präsident (Hr. Kantonsrath Frz. Brun-
ner) mit einem Seitenhiebe wegen Theodvs beehrt

und in Aussicht gestellt, daß es nächstes Jähr in Glarus

Aàrs als in Solothurn gehen müsse und man da vou

den geistlichen Exercitien nicht nur am Wirthstische

sprechen werde ec. — Vor der Hand wollen wir annehmen,

daß die allgemeine Anerkennung, welche dem wahrhaftt g e -

m einnützig e n C a p u cin er hier geworden, gewisse Kloster-

feinde nicht schlafen lasse; sollten aber die Besorgnisse ernst
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gemeint sein, so möchten wir die Exercitien-Fürchter ein-

laden, das Herz zusammen zu nehmen und einmal solchen

geistliche Exercitien selbst persönlich beizuwohnen.

Wir sind überzeugt, daß ihre Gespensterfurcht bald ver-

schwinden würde. —

N Hie und da wurde und wird der „Kirchenzeitung"

der Vorwurf gemacht, daß sie tn Inhalt und Sprache zu

„gemäßigt" sei; nun vernehmen wir, daß im Gegen-

theil die „freie Presse" (ein Aargaucrblatt, das zu lesen wir
die Ehre nicht haben) in einer ihrer neuesten Nummer die

„Kirchenzeitung" als ein „unsinniges Zclotenblatt" bezeichne,

das mit „bübischen Beschimpfungen" und „gemeinen Roh-

hciten" um sich werfe, und dessen „wüstem Treiben" der

Hochw. Bischof ein Ende machen sollte :c. — König Fritz

hat einst ein gegen ihn gerichtetes Pamphlet an der Straßen-
ecke, wo es etwas hoch angeschlagen war, niederer anheften

lassen, damit das Publikum dasselbe besser lesen und sich

selbst von der Falschheit desselben überzeugen konnte. Wir
nehmen keinen Anstand, hier Fritzens Beispiel nachzuahmen

und den Inquisitions - Antrag der „Freien Presse"
selbst in unsern Spalten anzuführen, damit unsere Leser

1) selbst urtheilen mögen, ob die „Kirchenzeitung" wirklich
ein Zelotenblatt sei, das eine gemcinrohc, bübische Sprache

führe und damit 2) Jedermann sich überzeugen möge, wie
gewisse Freiheitsmänner die Freiheit der Presse ver-

stehen? — Glücklicher Weise haben die Hochw. Bischöfe der

Schweiz einen toleranteren Sinn für die freie Mei-

nungsäußerung als solche sich freisinnig nennende Zei-
tungsschreiber! Schließlich können wir die „Freie Presse" ver-

sichern, daß die Kirchenzeitung unentwegt fortfahren wird,

ihre Ueberzeugung offen und frei auszusprechen, und den

bisherigen Weg mit der gewohnten Mäßigung fortzu-

schreiten.

M aria st ein. (Brief v. 1l. verspätet.) Eine er-

hebende, rührende Feier fand heute hier statt. Es ward

nämlich der dreißigste Gedächtnißtag für den Hochw. Hrn.
Urban Winistörfer, Conventual, Professor und Groß-

kellner von St. Urban, gehalten.

Eilf Jahre sind nun verflossen, seitdem dieses altchr-

würdige Kloster St. Urban von seinen Bewohnern und

Eigenthümern mußte geräumt werden. So hatte es der

Machtspruch eines Staatsbesehls erzwungen. Die Mitglie-
der jenes Gotteshauses, welches achthundert Jahre zum
Wohle der Umgebung blühte, mußten sich von einander

trennen — in der traurigen Voraussicht, daß ihre friedli-
chen, gvttgeheiligten Wohnungen bald der Verödung wer-
den anheimfallen, was dann auch wirklich geschah.

Nun hatte der Gedächtnißtag eines verewigten, hoch-

verdienten, geliebten Mitbrudcrs mehrere seiner frühern

Schüler und Mitbrüder an. seinem Grabe in hier versam-

melt. Es war wohl ein freudiges, aber doch wehmüthiges

Wiedersehen, und das „Damals und Jetzt" mußte

wohl in Jedem der Anwesenden die bittersten Empfindun-

gen hervorrufen.
Das feierliche Scclamt mit einer ausgezeichneten Mu-

sik erhob die Seele zum höchsten Herrn und Lenker aller

Dinge. Das erhabene Utes ir-v nach der Epistel mahnte

mit vernehmlichen Tönen an den Tag der ewigen Vergel-

tung. Der herrliche Gesang : „Niseromini moi, sàm
vos, àwiei mei," welcher nach der heiligen Wandlung auf-

geführt wurde, predigte laut und deutlich: das Elend des

Menschen, die Gerechtigkeit Gottes, die Sehnsucht der noch

büßenden Seele nach baldiger Erlösung und Vereinigung
mit ihrem Schöpfer und Erlöser. Den Schluß des Gau-

zen machte das majestätische l-ibora. Es war, als bildete

sich über dem Grabe des Verewigten ein Kranz von lie-

benden Mitbrüdern, von trauernden Verwandten und theil-

nehmenden Bekannten. So ward dem Seligen die lbtzte

Ehre wie von zwei Klöstern erwiesen, von St. Urban,
welches sein beinahe vierzigjähriges Arbeiten und Wirken

gesehen, und von Mariastein, wo er seine letzten Tage

und sein gottseliges Ende erlebte. Er sei selig bei Gott

und seinen Heiligen!
Schreiber dieß konnte das liebe Gotteshaus Maria-

stein nicht verlassen — ohne den innigsten Wunsch, es

möchte dasselbe niemals jenes Loos haben, welches dem

obeu genannten zugefallen ist. Gott schütze und erhalte

das ehrwürdige Kloster mit seinem würdigsten so menschen-

freundlichen Abre und all' dessen Söhnen!

Wir alle wollen beherzigen, was der selige U. Urban,
bevor er zum letzten Mal Solothurn verließ, in sein Tag-

buch schrieb: „Wachet, denn ihr wisset nicht, zu

welcher Stunde euer Herr kommen wird. " Matth.
24, 42. Beim Niederschreiben dieser Worte mochte er wohl

geahnt haben, daß seine letzte Stunde so nahe sei? Wer

von uns weiß es, wann und wo der unerbittliche Tod

ihn erreiche? Daher wachet!
>--< V Basel. Bei dem ersten feierlichen Gottesdienst«

in der neuhergestellten katholischen Klarakirche in hier hielt

Hr. Prof. Baader von Solothurn, welcher der hie-

sigen katholischen Gemeinde große Dienste seit Jahren ge-

leistet hat, die Fest-Predigt. Dieser Vortrag ist auf Ver-

langen dem Druck übergeben worden und zeigt in beredter

Sprache, warum die neue Kirche den Katholiken Basels

so werth und nützlich ist. Es war ein gutes Wort am

rechten Ort.

" Vertag der Scherer'schen Buchhandlung in Solothurn, Druck von B. Echwendimann in Solothurn.


	

